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Zäh blieben sie zwei Jahr-
zehnte bei ihrer Aufgabe: aus 
feministischer Sicht zur theo-
retischen Fundierung nachhal-
tiger Lebenspraxis beizutra-
gen. Bisher wurde das wenig 
gewürdigt.
 

HANS STEIGER

Obwohl das Buch seit Frühjahr 
vorliegt, ist unter «dem Verlag 
bekannte Rezensionen» nur eine 
zu finden, aus einem Fachblatt 
für «Ökologisches Wirtschaften». 
Dort wird betont, es würden hier 
«im Gegensatz zur klassischen 
Wirtschaftslehre auch nicht markt-
basierte Handlungen diskutiert 
und deren Bedeutung für eine 
funktionierende Gesellschaft». 
Ideen und Themen von der Orga-
nisationsweise des Gesundheits-
sektors bis hin zu nachhaltigen 
Finanzierungsmodellen würden 
«gänzlich ohne Formeln und Dia-
gramme» abgehandelt, dafür «im 
historischen und philosophischen 
Kontext». 

vordenkerinnen anderer ökonomie
Bilanz nach 20 Jahren

Wahrscheinlich ist die Art, in der 
das interdisziplinär zusammenge-
setzte Team von Wissenschaftle-
rinnen die Sache angeht, einfach 
zu wenig spektakulär, «zu wenig 
sexy», wie Medienleute gern be-
mängeln. Auch an alternativen 
Wirtschaftsformen interessier-
te Kreise glaubten, «weitgehend 
ohne die Geschlechterforschung 
auskommen zu können», stellen 
die Herausgeberinnen in der Ein-
leitung des Readers nicht ohne Bit-
terkeit fest. Vor zwei Jahrzehnten 
wurden in St. Gallen die ersten Fä-
den für das «Netzwerk Vorsorgen-
des Wirtschaften» geknüpft. Nach 
einer Konferenz an der dortigen 
Uni entschieden sich «einige Frau-
en, Wissenschaftlerinnen und Prak-
tikerinnen, die Sache mit der Nach-
haltigkeit und dem Wirtschaften 
einmal unter sich zu debattieren». 
Sie sahen vorab drei Aspekte, die 
intensiv anzugehen wären: Vorsor-
ge, Kooperation, Orientierung am 
Lebensnotwendigen. In der allge-

meinen Debatte eher un-
terbelichtete Themen. Sie 
mischten sich in der Folge 
mit ihren Fragen da und 
dort ein, legten im Jahr 
2000 ein erstes gemein-
sames Buch vor, in dem 
die entwickelten Ansätze 
für eine andere Ökono-
mie verdeutlicht wurden. 
Es habe wenig bewirkt. 
Ganz allgemein bewegte 
sich in dieser Richtung 
nur wenig. «Die Men-
schen sind zwar besorg-
ter geworden, aber das 
Wirtschaften nicht sorg-
samer. Im Gegenteil.» 
Es gilt global weiter das 
Gesetz eines alternativ-
losen Sachzwangs. Trotz 
der permanenten Turbu-
lenzen von den Finanzen 
bis zum Klima ist kaum 
eine Zügelung oder gar 
Lenkung in Sicht. In immer weite-
ren Bereichen wird privatisiert und 
kapitalisiert, obwohl es «viele vor-
sorgende Perspektiven» gäbe. 

Sozialökologisches Konzept

Darum versuchen die im sozial-
ökologischen Bereich nicht nur 

Weniger konzentiert wirkt, was 
zwei Frauen im gleichen Verlag 
als Essenz der jüngsten Debatten 
eines Wirtschaftsphilosophischen 
Clubs in München publizieren. 
Schon dass sie «Herausgeber» 
sind, spricht gegen primär femi-
nistische Ambitionen. Input liefern 
meist mehr oder minder bekannte 
Männer wie etwa Peter Sloterdijk. 
Notabene will auch er eine neue 
Ökonomie. Er möchte sie «thymo-
tisch reformieren».

Nussbaum zum Beispiel

Hier hervorzuheben ist der Text 
über Martha C. Nussbaum. Die 

markante US-Philosophin hat an 
einem Weltinstitut für wirtschaft-
liche Entwicklungsforschung eine 
«Minimaltheorie des Guten» ent-
wickelt und mit dem Etikett eines 
«Aristotelischen Sozialdemokra-
tismus» versehen. Sie setzt auf 
zehn «Grundfähigkeiten des Men-
schen», die durch entsprechende 
Gestaltung der Gesellschaft frucht-
bar zu machen sind. Eine davon 
ist etwa «die Fähigkeit, sich eine 
Vorstellung vom Guten zu ma-
chen und kritisch über die eigene 
Lebensplanung nachzudenken». 
Gleich die nächsten zwei gehen 
aber auf die Verbundenheit mit an-
deren Menschen sowie der ganzen 

aus dem segelclub

Natur ein. Dogmen und Kulturim-
perialismus, patriarchalische oder 
matriarchalische Traditionen kön-

nen beim Entfalten der Fähigkeiten 
nur hinderlich sein. Europa sei dies-
bezüglich «nach vielen exzessiven 
Kriegen» schon relativ weit voran-
gekommen. 
Verlockend klang auch der Titel des 
Beitrages von Stefan Zacher, der 
sich mit Georges Bataille befasst: 
«Verschwendung für die Weltwirt-
schaft». Doch sieben Seiten sind 
wohl zu knapp für Fundiertes. 
Ausgehend von der Banalität, dass 
wir «trotz wachsendem Wohlstand 
nicht glücklicher» werden, mündet 
der Gedankengang in ein pathetisch 
hohles Finale: «Das Universum 
verausgabt sich in uns.» Bildet der 
Querschnitt ab, wie in exklusiven 
Clubs philosophiert wird? (haste)

Wir segeln in unerforschten Gewässern. Hrsg. von 

Julia Böllhoff und Nicole Wiedinger. Metropolis, Mar-

burg 2013, 233 Seiten, 20 Euro



«Klimaverhandlungen können be-
trachtet werden als Parodie einer 
ungleichen Weltwirtschaft, in der 
Männer und sehr grosse Staaten 
definieren, auf welcher Grundlage 
sie sich an der Verringerung wach-
sender Umweltprobleme beteili-
gen, während Frauen und kleine, 
arme Staaten von aussen zusehen, 
ohne Einflussmacht auf den Dis-
kussionsrahmen zu haben.» Fatma 
Denton, Umweltwissenschaftlerin.

Eine deprimierende Diagnose

Zitiert wird diese «deprimierende 
Diagnose» aus dem Jahre 2002 
in einem Reader, der allgemein 
auf «Geschlechterverhältnisse und 
Nachhaltigkeit» eingeht. Im letz-
ten Jahrzehnt hat sich das Versa-
gen der Weltregisseure von Konfe-
renz zu Konferenz noch deutlicher 
gezeigt. Ursache des Klimawandels 
sind und bleiben die nichtnach-
haltigen Wirtschafts- und Herr-
schaftsstrukturen. «Massnahmen, 
Strategien und Instrumente, die 
eben diese Strukturen reproduzie-
ren und stabilisieren, können nicht 
zielführend sein.» Aber die «herr-
schaftskritische Wissensbestände», 
welche aus der Frauenforschung 
kommen, werden weiter margina-
lisiert. Mit dem Band soll ein Über-
blick ermöglicht, vielen vielleicht 
ein «erster Zugang» in dieses For-
schungsfeld eröffnet werden. Dass 
sich mit den darin angestrichenen 

Stellen leicht mehrere Seiten dieser 
Buchbeilage füllen liessen, muss 
leider als Lektüreempfehlung ge-
nügen.
Auf der letzten Seite des Bandes 
wies eine Verlagsanzeige auf ein 
Buch hin, das sich speziell mit der 
Klimafrage befasst. Es erschien 
2012. Band 23 einer vom gleichna-
migen Arbeitskreis der Deutschen 
Vereinigung für Politische Wis-
senschaft herausgegebenen Reihe 
«Politik und Geschlecht». Ich habe 
ihn mir im Schweizerischen Sozial-
archiv besorgt. Er basiert auf einer 
2010 durchgeführten Tagung mit 
internationaler Besetzung, und die 
profilierten Aussagen könnten die 
derzeit wieder aufgewärmte «Kli-

madebatte» nach wie vor politisch 
wie theoretisch erweitern und zu-
gleich konkretisieren. In den Tex-
ten geht es etwa um Konsequenzen 
bezüglich Ernährung oder Zugang 
zu Wasser, um Konsum, Lebensstil, 
unseren Umgang mit Natur. Über-
all ist die «Geschlechterperspek-
tive» relevant. Frauen sind nicht 
nur in der Regel die ersten Opfer 
der absehbaren Veränderungen, 
sie müssen auch bei konstruktiven 
Strategien in der Klimapolitik und 
beim Kampf um Geschlechterge-
rechtigkeit primär angesprochen 
werden. 

Alternativen 
zur «Nekropolitik»

Noch beim und kurz nach dem 
Rio-Erdgipfel von 1992 gab es 
starke Ansätze in dieser Richtung. 
Bald aber setzte auf der obersten 
Ebene ein «Managerialismus», 
dann eine «Vermarktlichung» ein. 
So charakterisiert Ewa Charkie-
wicz den Prozess. Dabei ging auch 
«der Kampf für einen Nord-Süd-
Deal zu Ökologie und Entwick-
lung und für die Einhaltung der 
Agenda 21» verloren. «Es gibt 
einen unersättlichen Appetit auf 
weitere, noch nicht erschlossene 
Ressourcen», und der «unerbitt-
liche Wachstumsdrang» verstellt 
unseren Blick auf die eigentlichen 
Ursachen der Klimakrise und auf 
die elementaren Bedürfnisse der 
Menschen. Dies mit katastrophals-
ten Effekten für die schwächsten 
sozialen Gruppen. Arme werden 
aufgegeben, «sterben gelassen». 
Gegen die dominierenden «Nekro-

politiken» postuliert die polnische 
Wissenschafterin und Aktivistin 
eine doppelte Alternative: Es müs-
sen sich «die feministische Agenda 
der Absicherung der sozialen Re-
produktion und die ökologische 
Agenda der umweltpolitischen 
Nachhaltigkeit» treffen. Voraus-
setzung dafür wäre, dass die einen 
die Agenda der anderen kennen. 
(haste)

Geschlechterverhältnisse und Nachhaltigkeit. 

Die Kategorie Geschlecht in den Nachhaltig-

keitswissenschaften. Hrsg. von Sabine Hofmeister, 

Christine Katz und Tanja Mölders. Verlag Barbara Bud-

rich, Opladen 2013, 403 Seiten, 40 Euro

 

Geschlecht – Macht – Klima. Feministische Per-

spektiven auf Klima, gesellschaftliche Naturver-

hältnisse und Gerechtigkeit. Hrsg. von Gülay Çag-

lar, Maria do Mar Castro Varela und Helen Schwenken. 

Budrich, Opladen 2012, 221 Seiten, 25 Euro

klimaherrenschaft

forschenden, sondern meist auch 
praktisch engagierten Frauen er-
neut, Ergebnisse ihrer Arbeit in 
die aktuelle Debatte einzubrin-
gen. Annette Rinn, Baubiologin 
und Leiterin einer «Planungs-
gruppe Rundum» in Mün-
chen zum Beispiel skizziert ihre 
Vorstellungen unter dem Titel: 
«Re-use, Verdichtung und Ge-
meinsame Nutzung als Chance». 
Andrea Baier ortet in der urba-
nen «Renaissance des Selberma-
chens» zumindest Ansätze einer 
neuen Form von Subsistenzori-
entierung, die den «Widerspruch 
gegen neoliberale Zumutungen» 
wagt. Da werde an einer neuen 
Kultur gebastelt. «Einfach wird 
das nicht werden.» Entworfen 
werden die Modellelemente wei-
terhin «in kritischer Auseinan-
dersetzung mit den vorherrschen-

den ökonomischen Denk- und 
Handlungsstrukturen», doch nun 
wohl weniger in der Hoffnung, 
im etablierten Betrieb mehr Ge-
hör zu finden. Anderswo aber, 
an Rändern der offiziellen Politik 
und an der Basis der Alltagsge-
sellschaft, könnte inzwischen eine 
«Wirtschaftsweise, die dazu bei-
trägt, gutes Leben für Menschen 
zu ermöglichen und zu sichern», 
gefragter sein. Die neue Com-
mons-Bewegung sehen die Netz-
werk-Frauen als Ausdruck einer 
«die Gesellschaft verändernden 
Kraft», während die bisherige 
Politik zunehmend zu reinem 
«Verwaltungshandeln mutiert». 
Trotzdem oder umso mehr wird 
betont, «dass der Staat nicht aus 
der Verantwortung für soziale 
Fürsorge und Gerechtigkeit ent-
lassen werden darf». 

Mehr als nur «Care»

In ihrem Ausblick stellen Adelheid 
Biesecker und Babette Scurrell klar, 
das gemeinsam entwickelte Kon-
zept sei für sie weder das einzig 
denkbare noch vollendet. Aber es 
geht über den Care-Ansatz hinaus, 
welcher mit der Krise der Repro-
duktionsarbeit – von der Kinder-
betreuung über die Pflege der alten 
und kranken Menschen bis hin zum 
insgesamt kranken Gesundheitssys-
tem – schon etwas Aufmerksamkeit 
fand. Sorgearbeit schliesst Vorsorge 
ein. Nicht nur die Mensch-Mensch-
Beziehungen kommen zur Sprache, 
auch die von Gesellschaft und Na-
tur, die ökologische Seite der Nach-
haltigkeit. So spielen beim konser-
vierenden Naturschutz patriarchale 
Elemente der Naturbeherrschung 
hinein, die überwunden werden 

müssen. Nicht die «Care-Zonen» 
sind entscheidend, sondern jene 
Gebiete, «in denen Menschen un-
geschützt leben, wirtschaften und 
sich erholen». Wo in und mit der 
Natur gewirtschaftet wird, muss sie 
«nicht gepflegt, sondern so bewirt-
schaftet werden, dass ihre (Re)Pro-
duktivität nicht geschädigt wird». 
In diesem Sinne relativieren Sabine 
Hofmeister und Tanja Mölders als 
Fachfrauen in den Bereichen Um-
weltplanung sowie Entwicklung 
ländlicher Räume auch die modi-
sche «Wildnis»-Debatte. Es werde 
«keineswegs nur wild zugehen kön-
nen» auf dem Nachhaltigkeitspfad. 
Doch auf «wilde (Zeit-)Räume, um 
vorsorgendes Wirtschaften zu erler-
nen», legen sie Wert.

Wege Vorsorgenden Wirtschaftens. Metropolis-

Verlag, Marburg 2013, 414 Seiten, 29 Euro


